
Die rothe pleurense. 
Eine Ehegeschichte don Irre von 

Reud 

Wieder zog sie ihn an eines der 
hellen Schausenster. »Das mußt Du 
sehen. Schni, auf ieden Initi« 

Er mochte nicht. Er hatte heute 
schon so diel gesehen, aber sie drängte 
ihn rnt der sreundlichen Energie, die 
den Frauen in solchen Fällen eigen 
ist, an das Fenster. »Versi« 

Er sah nichts Besonderes und woll- 
te eben grob werden, als er fühlte, daß 
sie sich inniaer an ihn schmiegte. »Die 
rathe Pleureuse", iliisterte sie ihm ge- 
heimnisvoll ins Ohr. 

»Ach so das Dings in dem 
Glastasien« «- 

«Kaui’ sie mir«, bettelte die Si- 
renenstimrne, und der Druck aus sei- 
nen-Arm wurde so intensiv, daß er 

sich bückte, um das Preistiifelchen zu 
entziffern. «250 Marl«, stieß er roh 
hervor, »Du bist verdreht, Maus«, 
und damit machte er lintsunr und 
schob sie in einen Straßenbahnwagen 

Noch ahnte er nicht, was ihm be- 
vorstand. und tauchte seine Cigarre 
mit der Miene eines Mannes, der eine 
reizende junge Frau, ein hübsches 
heim und eine ausgezeichnete Stel- 
lung hat« 

Erst beim Abendessen wurde ihm 
klar, dasz die rothe Pleureuse feiner 
Frau in den Kopf gestiegen war und 
sich rvie ein roth-r Faden durch die 
nächsten Wochen seiner Ehe ziehen 
wiirde. Sie klagte über Kot-sichme- 
zen, woran sie bisher nie gelitten, sog 
sich zurück, und als er sie später im 
duntien Nebenzimmer entdeckte. fand 
er sie in Ihrs-den« Eigentlich hätte er 

ihr nun zu Füßen fallen und um 

Verzeihung bitten müssen, aber er 
war so rüasichtsloth sie auszulachen: 
«Schlag’ Dir das gräßliche Dings 
aus dem Sinn, und spiel’ mir einen 
Walzer dor.« 

Jhr eisiges Schweigen belehrte 
ihn. daß er siir den Rest des Abends 
nichts mehr zu hoffen hatte. 

Arn anderen Tag-e versuchte er es 
mit Güte: ’,.Maus, Du weißt, daß 
ich Dich über alles liebe usw« 
aber 250 Mart.« 

«Enorm«, spaltete sie. «Mancher 
verjuxt sie zum Frühstück!« 

»Nicht ihm, wenn er’s hat. Unser 
But-get ist nur schmal, und als wir 
vor der Hochzeit über den Etat be- 
riethen, waren leine Pleureusen mit 
einbegriffen.« 

»Jmmerbin. Man lann an an- 
derer Stelle sparen. Aber Du bist 
ein Egoist«, rief sie hinterdrein. 

»Und Du eine thörichte Frau, iiber 
deren Launen ich mich nicht länger 
ärgern werde.« 

Alsobald verließ er das Haus in 
der Absicht« sich einen hübschen Rausch 
anzutrinlem Doch schon beim zwei- 
ten Glase empfand er eine Art Sod- 
brennen. Gewohnheit ist ein Tyrann. 
Sechs-mal sah er in einer Stunde 
aus die Uhr. und als er das quälende 
Gefühl nicht lot-werden tonnte, schlich 
er wie ein Outsidee aus dem fröh- 
lichen Bierpalast und lugte nach sei- 
ner Bahn. 

Maus schlief schon. Sie sah jetzt 
friedlich und wundernett aug. Doch 
er machte fortan einen sanften Bogen 
um sie. Auch sie umschlich ihn, ängst- 
lich bemüht, jede Annäherung zu ber- 

rneiden. und einer beobachtete den an- 
deren mit Detettivbliden 

Wenn sie ihn nicht mit Zärtlich- 
leiten vertvöhnt hätte! Nun hun- 
gerte und entbehrte er, und manchmal 
wandelte ihn die Lust an, ihr nicht 
nur eine Pleureuse, sondern ein Kö- 
nigreich su Füßen zu legen, um bloß 
ein liebes Wort zu hören. 

Jn solcher Stimmung, die halb 
Verzweiflung, halb Galgenhumor 
war, stand er bo. dem Putzladem zu 
dem es ihn magnetisch zog, und besah 
sich das Dings im Glastasten 

Es hatte noch teinen Liebhaber ge- 
sunden, das rothe Scheusal! Er 
haßte es leidenschaftlich, aber er be- 
schloß, ei zu tausen, und hatte schon 
die Thürllmle in der Hand, als ein 
plöhlicher Gedante ihn zurückschrerttr. 
hatte er denn genug Kleingeld bei 
sichs 

«250 Mart«, brummte er vor sich 
hin. »Ein Sündenaeldt Und gebe 
ich heute nach, so wünscht sie sich 
nächstens ein vieezylindrigeö Auto 
und schmollt so lange, bis ich ihn ihr 
nebst Ehausseur und Garage aufbaue. 
Nee, is nich, mein Kind.&#39;« 

Maus lag aus der Chaiselongue 
und erklärte provotatorisch- dass es 
heute nichts zu essen gäbe, da sie 
Migräne hätte. 

»Das hänat mit dem Temperatur- 
fturz zufammen&#39;·, erklärte er und 
fühlte ihren Puls« 

»Mit Deiner halsstarrigteit hängt 
es zufammen. Wenn man fühlt, daß 
man fiir den heißgeliebten Mann ein 
werthlofes Subjekt ist« 

»Objett«. verbesserte er. 

Sie weinte diese Thränen, und er 

sprach zu ihr mit der fanften Stimme 
des Berchtpatersx ,,Lafz Dich belehren, 
Liebling. Für das viele, viele Geld 
bekommen wir einen Eisfchrant, eine 
Nähmafchinr. Sogar ein Staub 
wedel tft dafür zu habenfdamit meine 
Bücher in den oberen Ctagen nicht 
von den Würmern zerfressen werden« 

»Der Eisfchranb die Nähmafchine, 
der Wedel ift Luxus«. proteftirte 
ib. s 

Das begriff er nach einigem Zö- 
gern und nahm tröstend ihre cum 

die Krankheit. an der Du leiden, 
ani, ist ein pshchodathischer Zug- 

stand, den die Aerzie Hirnanomalie 
nennen. Der Laie nennt es Kollek, 
Spieen oder May-K 

»Schlust", tauchte sie ihn an, »ich 
sdiele nicht mehr mit.&#39;« 

Er begann zu tauchen und zu 
grübeln, und die Folge davon war. 
daß er seine Privat chatulle aufschloß 
und drei blaue Lappen herausnahm 

Und dann ging ihm jäh ein steu- 
diger Schreck durch die Glieder. 

Morgen ist ja ihr Geburtstag Also 
u 
Er schritt tapfer zum Putzladen 

Vielleicht war das Monstruin schon 
vertaust. Vergebliches Hosseni Es 
lag dick, protzig und leblos in dem 
Gier-lasten. »Wald wird man Dich 
in unserem kleinen, idnllischen Vororh 
kennen, Du rathe Schlange«, aposs 
strophirte er sie. »Die Hunde wer-: 
den Dich anbellen. und die Pserdei 
werden scheuen. Die Dienstmädchen; 
werden hinter Dir her tichern, und 
die Portierssrauen werden sich ein-; 
ander zuzwiniern. Jeder Wegelage- 
rer kann sich durch die rathe Feder 
orientiren, ob die Wohnung leer ist- 
und die lehte Konsequenz wird ein 
Einbruch sein. Seid drum! Friede 
aus Erdent« i 

Abermals hatte er die Klinke in« 
der Hand, da hörte er hinter sich 
jemand sagen: »Rothe Pleureusenl 
Wer kaust so was? Proleien-Ge-; 
schmack.« i 

Als Maus am nächsten Morgen 
in den halbdunklen Salon spähte. wo. 
der Geburtstagstisch stand, leuchtetex 
es ihr roth entgegen· Ein schöner, 
stolzer Federbusch lag da, und sie sloa 
ihrem Mann so ungestiim um den 
Hals, daß dieser sich sehen mußte, 
um dem Ansturrn nicht zu erliegen. 
Wie ein wonniger Maienregen rie- 
selten die Liebkosungen aus ihn her- 
ad, während sie mit Engelzungen 
redete: »Von nun an soll nichts ; 
nichts nichts mehr den Frieden; 
unserer Ehe stören-" 

«Genug. Kind, ich versäume sonsti 
meinen Zug. i 

»Nimm Dir ein Auto«, schmei-; 
chelte sie. »Jetzt brauchen wir nicht 
mehr zu sparen.« » 

Noch lange sah er am Fenster-s 
ihre winkende Hand und ihr slat-i 
terndes Blondhaar. ! 

Dann schlug sie das Fenster zu 
und eilte in den Salon. »Wenn Du 
wüßtest«, schmunzelte sie, die Jalou-( sien hochziehend, »daß mir an derl 
rothen Pleureuse nicht viel gelegen» 
ist, daß ich nur Deine Liebe aus die" 
Probe stellen und Dir zeigen wollte, 
wer der Stärkere« ist blieb ihr 
in der Kehle stecken, denn im Tages- 
licht nahm das roihe Dinge ganz 
andere Formen an, es war wenn 
man genau hinsah kein Feder-» 
busch, sondern ein — Staubwedel. s 

-———— 

Ver Brief des Grafen. 

Eine Dienstbotengeschichte von Ca rl 
Conte Scapinelli. 

Die Kathi Pfleiderle hatte von ie 
her einen Hang zum Vornehmen. 
Schon als sie als sechzehnjähriges 
Ding, tlein, und unansehnlich von 

Psassenhosen nach München lam 
und am Arbeit-samt der Dienstboten 
suchenden Schaar beleibter Damen 
vorgesiihrt wurde, hatte sich dao ge- 
zeigt. Sie hatte lzum Entsetzen der 
vermittelnden Beamtinnen zuerst die 
Stelle eines Vlustragsmädchens bei 
einer Milchsrau und dann die eines 
Küchenmädels bei einer Stadt-Heime 
tin einsach ausgeschlogen sie wollte 
nur zu einer seinen, womöglich linder- 
losen Herrschaft gehen, zu einer Gra- 
fen-, zu einer Freiherrn-, zu einer 
Professorsfamilir. 

Schon damals hatte sie die Beam- 
tin mit mütterlicher Milde ermahnt, 
im Leben weniger aus den Titel denn 
aus die Mittel zu sehen, hatte ihr vor- 

gestellt, wieviel gute und gesunde 
Milch sie bei der Milchsrau sehr zu 
Nutzen ihrer ein wenig schtvächlichen 
Konstitution trinlen könnte, wieviel 
nahrhastes Fleisch sie bei der Menge- 
rin zu essen betäme. Ader das war 

alles vergebens-· Sie dachte nicht an 

ihren schwört-lichem garstigen Körper, 
an ihre blassen Wangen, die eine gute 
Fleischlost, reichlicher Milchgenuß aus- 
irischen und rothen konnten: sie dachte 
nicht an ihr armseligilurzeek schwar- 
zes Zödschen, das noch sehr wachsen 
mußte, sollte es ihr irgendwie zur 
Zierde gereichen, sie dachte nur an eine 
sehr. sehr feine Herrschaft, wenn sie 
auch dort hungerte und sror« wenn sie 
auch dort einsam in ihrer lalten Kam- 
mer hocken mußte, während sie bei 
Bürgersleuten zur Familie gerechnet 
worden wäre. 

Die Einsamkeit, die ihr bei noblen« 
Leuten winkte, war ihr gerade recht, 
da tonnte sie die schönen Heste lesen, 
wo so gruselig interessante Geschichten 
von ijjiilliatdären und Fürsten vortas 
men, die ein ganz armes Ding zur 
Geliebten sich erkoren und gar mit ihr 
stehen. 

Und schließlich nahm sich eine sehr 
alte oerwittwete Baronin der Kathi 
Mleiderle an und lehrte sie gute Ma- 
nieren und das Hungern, lehrte sie 
weiße Schleischen im Haare tragen 
und das Frisireru Wie so viele junge 
Dienstboten. ging sie gar bald von 
band zu hand, von Stelle zu Stelh 

Teotzdem hatte sich ihr Kitrper nichts 
besondere etttwietelt, trotzdem war sie- 
sehrnal und garstig geblieben, sah nn- 

tereenöhrt an- und haßte naeh wie vor 

die hehiidigeit Biirger. 
Diesen Haß theilte seit etwa zwei» 

Jahren der ledige Schlossergehilfe Jo- l seph Bernag aus Oesterretch mit ihr, 
den fie ihren »Schatz« nannte und der 
troy seiner wildesten, sozialistischen 
Reden es immer wie eine hohe Ehre 
empfand, daß seine Aathi nur in ade- 
ligen Häuser-n gedient hatte· 

Eigentlich sah die Kathi auch aus 
ihren Schatz ein wenig herab, und in 
ihren Träumen war er nur ein vor- 

iibergehendes Erlebniß, das sie einmal, 
wenn ein sehr Feiner seine Augen aus 
sie richten würde, schnell vergessen 
werde. 

Nach langen Jrriahrten durch die 
Häuser adeliger, mittelloser Pensioni- 
sten, zu adeligen Pensionsinhaberin.- 
nen, adeligen Weinagenten war sie 
endlich — sie wußte selbst nicht wie —- 

in das Haus eines Kommerzienrathes 
gekommen, freilich nur als zweites 
Küchenmädei. Aber das Haus war 
groß und die Gäste zahlreich, die dort 
ein und aus gingen, und zwischen 
vollbsetztem mit den feinsten Delilas 
tessen gefüllten Schüsseln lernte sie 
dort das reiche üppige Leben dieser 
Kreise kennen, war plötzlich mit einer 
Schaar anderer Dienstboten zusammen 
und las weiter ihre schönen, gruseligen 
Schundromane und ging weiter mit 
dem Schlossergehilfen Joseph Bernatz. 

Nach einer Tafel geschah einmal 
eine Kleinigkeit, die alle ilfe Träume 
aufpeitsehte, die ihren ganzen inneren 
Halt zum Wanken brachte. 

Als der junge, sehr verschuldete 
Graf Schleiern, von dem man hoffte, 
dasi er die Adeline, die älteste Kom- 
merzienrathstochter, heirathen würde, 
spät Abends das gastliche Haus ver- 

ließ, und sie, da der Diener gerade 
nicht anwesend war, ihn zum Haus- 
thor begleiten durfte, lniff er sie leicht 
in die Wange und ließ in ihre Hand 
lässig ein Zweimarlstiiel fallen. 

Graf Schleiern that beides mit der- 
selben gedanlenlosen Selbstverständ- 
lichteit, es war eine alte dumme Ge- 
wohnheit von ihm. eine Popularitäts- 
hascherei, bei der nicht einmal den 
mitleidenden Theil sich näher ansah. 

Soll ich erzählen, welche Umwäl- 
zung dieser harmlose Wangenzwicker 
in der armen Kathi Psleiderle hervor- 
gebracht« wie sie rasch daran einen 
ganzen wilden Roman in ihrer Pan- 
tasie knüpfte, wie sie täglich aus einen 
Brief des Grafen Schleiern wartete, 
wie sie ihren Joseph Bei-naß nicht ein- 
mal mehr ansehen konnte? 

Kurz, monatelang ging Kathi wie 
im Traum herum, monatelang hoffte 
sie vergebens, monatelang vernachläs- 
sigte sie Joseph Bernatz, und schon 
stand es so, daß sie draus und draw 
war, mit dem verlorenen Grafen- 
traum auch den Joseph Bernatz fiir 
immer zu verlieren. 

Da lam ein ungelenles, dummes 
Schreiben des Joseph Bernaß, in dem 
er ihr mittheilte, daß er wieder nach 
Desterreich zurück wolle und daß sie 
ohnehin so talt gegen ihn gewesen, 
und daß darum alles aus sein sollte, 
und er sagte ihr Adieu aus Nimmt- 
wiedersehen. 

Das war zuviel siir ihr armes Herz. 
Da merite dieses gequälte Ding unter 
ihrer schmalen Brust plötzlich, daß, 
wenn der Joseph es verlasse, sie gar 
niemanden, aber auch gar niemanden 
hätte. Nein! Den anderen mochte sie 
von weitem verehrt haben, geliebt, 
fühlbar geliebt hatte sie nur den Ver 
naß. 

Er durfte ihr nicht verloren gehen. 
Er mußte ihr bleiben. Jhr war ein 
rettender Gedanke getominen, wie sie 
ihn halten konnte. 

Früher als sonst schlich sie ans ihr 
Zimmer, lange bis nach Mitternacht 
schrieb und schrieb sie, und am nach- 
ften Morgen, als das gebildete Gesell- 
schaftssräulein um die Milch sijr viel 
hunde in die Küche tam, nahm sie sichs 
ein herz und hat sie, ihr doch einertis 
Brief abzuschreibem den Brief eines-i 
Grafen an sie, den sie ihrem Schatz ! 

schicken wollte, damit er sähe, wen sie 
alles hätte haben tännen., Und sie 
selbst hätte schon die Stellen aus dein 
Brief des Grafen herausgeschrietsen 
da nicht alles siir ihren Schatz, den 

Schlossergesellen bestimmt wäre. 
Zuerst sträubte sich das Fräulein, 

aVck DCIUI Vol lllls socllilc olc Miilltl 

so herzerweichend meinte, ihr tsjtjid 
hänge davon ab nnd der Brief sei tie- 

siinnnt von einein Grasen. 
Und so schrieb das gebildete Frau 

tein am nächsten Abend mit lachen- 
dein Herzen s— denn sie durchschnitte 
schon wegen der Orthographie den 
mühsamen, -phantastischen, rnisinirt 
dlöden Schwindet der Kathi — den 
von dieser versaßten Brief des Gra- 
sen sammt allen Eigenarten in der 
Schreibweise ab. Er lautete: 

»Geörtes Frailn Kathit 
Warum sind sie noch immer gegen 

mich so sinkst-. Sie können doch 
moine Gesiille siir sie und wissn wie 
ich sie veröbr’! Und sie solln meine 
Frau werden und solln Grösin sein. 
Wie können si di Band eines Grassen 
ausschlagen wegen eine rusigen 
SchlosergesellnY Denn ich lib si ganz 
aner und oißee und bin ein Grasse 
und ihr Schloset ist ein Ase! Sind sie 

perntnftt und til-erlegen fi es si und« 
es grüth sie ind tißt ihren Man 

Jhr Grass SchietennZ 
Diesen Brief legte Kathi dem Ab- 

schiedsschreiben an Joseph Bernah bei, 
und er that bei diesem seine Wirtung. 

Die Stondhastigteit der Kathi 
mußte belohnt werden« solche Liebe 
rührte auch ein Schlosserherz und noch 
am selben Abend fand feierliche Ber- 

»söhnung und Verlobung und einige 
Wochen später die Heirath statt. Den 
Brief aber behielt trotz aller Bitten 
der Kathi der Joseph als ewigen Be- 
weis fiir die Treue seiner Frau. —- 

Jahre vergingen, Kinder lamen. 
mehr als genug. Frau Kathi mußte 
fleißig arbeiten und Geld zum tlei- 
nen Haushalt mit beschaffen. 

An manchem Abend noch erzählte 
sie ihrem Mann von den adeligen 
Häusern, in denen sie gewesen, und 
an manchem Abend holte sie selbst, 
wenn ihr Mann es nicht merkte, den 
Brief des Grasen aus der Lade, wo 

ihn ihr Mann neben den Familien- 
papieren, den Geburts- und Heimath- 
und Trauschein verwahrte. 

Je öfter sie den Brief las, je län- 
ger sie verheirathet war, desto mehr 
riihrte er sie, und als sie fünfzehn 
Jahre die Gattin Joseph Bernatz’ 
war, da glaubte sie schon fast, daß der 

Gras selbst den Brief geschrieben, und 
in inniger Rührung weinte sie dar- 
über. 

unv als Vte milder groser wurden, 
da erzählte ihnen sogar der Vater 
daß die Mutter einst so schon gewe 
sen und so brav und treu und daß ein 
Graf sie sogar einmal zur Frau be- 
gebrt. 

Als ihre älteste Tochter achtzehn 
Jahre alt war, in ein Geschäft ging 
und einen jungen Kommis im Kopf 
hatte, da wurde zum letztenmal wie- 
der die Geschichte vom Brief des Gra- 
sen erzählt. Da wetterte der Vater, 
wie die jungen Mädels früher anders 
gewesen, und das Töchterl wurde 
schnippisch, srech saft und meinte: 
»Aber heirathen hat der Gras do die 
Mutter net wolln, sonst hätt’s doch 
dich net g’nommen!« 

Da erhoben sich die Eltern gemein- 
sam und holten voll Entrüstuna über 
diese Frechheit den vergilbten Brief: 
»Da lies, dummes Ding, daß du 

weißt, wer deine Mutter war!« 
lind das kecke Töchterl las den 

Brief und war gar nicht erschüttert 
und lachte nur hell aus! 

»Das ist doch Pslanz’, so unortho- 
graphisch und blöd schreibt do ia 
Graf, Vatert« 

Einen Augenblick überlegte der alte 
Schlosser dann sagte er voll Würde: 

»Damaliger Zeit war man eben no 

net so weit und hat überhaupt anders 
g schrieben!« 

Zwischen den Eltern aber wurde 
seit jener Zeit der Brief des Grafen 
nicht mehr erwähnt. Selbst das Hei-- 
ligste lonnte einem so ein steches 
Fraß zerstören! 

— 

Die rennt-komme Thau-km der 
Wäldern 

Jndern die Wälder die atmosphäri 
schen Niederschläge aufnehmen und 
dasWasser in tleinere Mengen verthei- 
len, verhindern sie, das-, der Hitmug: 
boden weggelchwemmt und so die Ent- 
stehung gewaltiaer und sich sehr schnell 
sanimelnder Wassersturze gegeben ist, 
die eine Gebirge in wenigen Jahrhun- 
derten zerfressen und völlig zerstören 
können. Man iilzersieht nun gewöhn 
lich einen Vorgang, der diese regulato- 

frifche Thätigteit der Wälder wesentlich 
lunterstiitzn nämlich die Thatsache, daß 
i große Wasserruengen auf dem Wege 
s der Verdunstung in die Atmosphäre 
; zurückgelangen -—s Man hat zum Bei 
fpiel den Grund für das Verfchwinden 

’lleinerer Bäche unter anderem darin 
gesundem daß durch die Kultivierung 
von Gebieten und tolonisatorische An- 

Vslanzungen eine bedeutend größere 
Verdunstungsobersläche aeschassen 
wurde, dergestalt, daß das Verhältniss 
von Berduustung und athmosvhäri- 
schemNiederschlag nicht mehr ausreich- 
te, um einem Wasserlaufe Nahrung zu 
bieten. —- Jn der »Revue Scientifi 
que« finden wir einige interessanteAn-- 
gaben darüber. Es verdunsteu zum 
Beispiel LZ AeregMaig mit Ills Pslan 
zen per Quadratyard in ’l(") Stunden 
72,000 Pfund Wasser. 23 Acres Bu- 
chenwaldung, die ein durchschnittlicheg 
Alter von 115 Jahren hat, verdampst 
nach Hoevel täglich etwa Jt() Tonnen. 
Eine Eiche, die etwa 7s)n,000 Blätter 
entfaltet hat, setzt in einem Zeitraum 
von 6 Monaten gegen 1558 Tonnen 
Wasser in Dampf um. Tiese wenigen 
Zahlen zeiqen ganz deutlich, wie wei- 

fentlich dieser Faktor der Verdunstung 
in meteorologisch- geologischer Hinsicht 
ist« —-k.-—-—- 

Eine dankbare Gattin. 

»Dein Mann hat sich also erweichen 
lassen und Dir ein Telephon ange- 
schafft! Hast Du es schon benützt?« 

»O ja! Jch hab’ mir damit sogleich 
ein neues Kleid, einen neuen Hut und 
ein neues Grammophon bestellt!« 

sit-In gesagt 
Eine hübsche Stilbliithe findet sich 

in einer Rechtsplaudetei. die unlängst 
in einem theinischen Blaue stand· Es 
heißt da: Jn diese drei wunden Punkte 
muß baldigst Busche geschossen und in 

»die Busche müssen tüchtige, neue 

Grundp eilee eingebaut wer-den. 

Ymnoristischos 
Da liest-m s 

Sie: »Weißt Du Ferdinand, nach- i 

dem wie verlobt sind bist Du mit ge- t 

tader ein Röthsel " I 
Er: »Du mir auch, aber ein unge- 

rathenes. " 
Sie: »So? Nun, dann können wir 

ja die Auflösung bald folgen lassen.« 

Eine net-Este Krankheit 

»Du sage mal, was mag dem al-l 
ten, dicken Geheimrath blos fehlen? 
Frilher trank er nur echies Bier und 
ietzt sieht man ihn schon monatelang 
sstets mit einer Flasche Selterswasser 
fvor sich« 

»Ich denke, er wird die Selterwas-l 
sersucht haben.« 

Scibstqkspriichr. 
Wittwe (die nur sechs Monate ver- 

heirathet war): »Ich brauche wieder 
·’nen Mann, aber bissel &#39;nen dauerhaf- 
teren, den letzten hatte ich nur sechs 
Monate!« 

Ein Gemütli. 
Arzt: »Trotzdem ich Jhren Gatten 

gestern aufgegeben habe, ist doch noch 
Hoffnung vorhanden; ich glaube, ich 
bekomme ihn durch.« 

Gattin des Patienten: »Na, das ist 
ja eine schöne Geschichte-, nun habe ich 
gestern schon seine ganze Garderobe 
verkauft. « 

» 

Früh übt sich 
« Häuschen sieht, daß fremde Kinderj 
seine Hüner jagen und ruft erzürnt: 
,,Kinder, laßt die Hühner in Frieden!« 
Dann dreht er sich befriedigt um und 
meint: »Nicht wahr, Mama, ich lann 
schon tüchtig schimper helfen?!« 

« 

Its-um« 
A.: »Deine Frau ist wirklich ein 

wahrer Engell« 
B.: »Das ist wahr -— wenigstens 

muß ich himmlische Geduld mit ihr 
haben.« 

Einvsehlkuvivertlsrs Lokal · Ein herabgelommener Kaufmann 
hat wegen Betruges siins Monate ab- 
zusitzm Ehe er die Strafe eintritt, er- 

kundigt er sich beim Kerkermeister über 
alles Mögliche. Unter anderem meint 
er: »Nicht wahr, die Kost ist gar nichts 
werth?« 

,,Oho«, antivortet der Kerkermeister 
entrüstet, »von den eingebrannten Lin- 
sen, die es wöchentlich einige Male 
giebt, da hat sich bisher schon jeder »Z- 
Rezept mitgenommen!« 

Achtung! tealnnerU 
Warum haben die Militiirmusiter 

kein Gewehr-? 
Weil es heißt: Spiele nicht init 

Schießgewehrl 
Welche Leute haben nur neun Fin- 

aer? 
Die Xeldafinger beiMiinchem lFehlt 

a Finger). 
Wie tönnen sich diese helfen? 
Sie gehen nach München in die 

Kaufingerstraße· Ran Finger). ; 
Warum kann man im Innern Afri- l 

las nicht Billard spielen? ; 
Weil Kannidalen da sind. fKeine 

Bälle). 
Schlccht gewählte-es Beispiel. 

Ein junger Mann stand auf der 
Straße und rauchte seine Cigarre. Zu 
ihm trat ein älterer Herr, dessen in 
telligentes Gesicht Kathederweisheit 
verrieth. 

»Wieviel Cigarren rauchen Sie wohl 
am Tage?« fragte er. 

»Drei, manchmal auch mehr«, war 
die Antwort. 

»Alle Tage?« 
»Alle Tage.« 
»Na da merken Sie sich, junger 

Mann, wenn Sie das Rauchen aufge- 
ben, können Sie sich soviel ersparen, 
daß Sie sich jenes hübsche Haus da 
drüben taufen können, wenn Sie erst 
so alt sein werden wie ich.« 

»Geh·o"rt es Jhnen2« fragte der 

junge Mann. 
»Nein«, gab der Alte verwundert 

zur Antwort. 
»Aber mir!« meinte der Raucher 

Eine geheimnisvolle Vernandluiia. 

Richter tzum Angeklagten): »Haben 
Sie nicht den Einbruch mit Ihrem 
Komplizen schon lange vorher ver1b: 
redet? Wer war der eigentliche Ans» 
reger?« : 

Angetlagter: »Das ist Amtggeheikn-« 
niß, Herr Richter. « 

Richter· »Jn der Voruntersnchung 
haben Sie alles reuniiithig gestanden » 

Sie haben sich sogar den Geistlicheni 
rufen lassen Was wurde damals von 

Jhnen über diesen Punkt angegeben?« 

åzlngetlagten »Das ist Beichtgeheiin-( 
ni 

Richter-: »Ein Zeuge sollte durch 
einen Brief zum Meineid verleitet 
werden und 

Angeklagter: »Aber erlauben Sie, i 
das ist doch Briefgeheiinniß!« 

Richter: »Ich will nicht den Jnhalti 
des Briefes wissen, sondern nur, wer 

» ihn schrieb und abfaßte.« 
Angeklagter: »Das ist — das ist —- 

RedattionsgeheimnißK 
Richter: »Nun, ich verurtheile Sie 

Zu acht Monaten Kerker!« 
Angeklagter: »Warum denn, wenn 

ich fragen darf?« . Richter-: »Das ist mein Geheim- 
niß!« 

« 

Ein RäuberstreiQ 
«Mit dem Auto — denkt ein jedes s. 

:’Geht g doch besser als per pedes 

»Ach, des Frühstücks Wonnen schmeckt- 
( 

Nie, wie hier beim ,,Tischlein deck 
dich!«« 

»Diese beiden satten Leute 
Liefetn gute Beute heute.« 

) »Eheleut’ wird’s nicht genieten, 
Wenn wir so sie emballiten.« 

«Ob sie uns fluchen, uns verdan- 
men —- 

«Wir halten fest und treu zusam, men«.« 
»Den höheren Gesellschaftskreisen 
Muß man auch höhere Plätze weisend 

« 

Mrt dem Aut aehPS manchmal schief, Sicherer isi ein »Es-You captik«.« 

,Zu fahren per Autoniobil 
Jst sicherlich ein Hochgefüh11« J 

Der Schuri-gewann 
»Schon»wieder beisammen als 

ich mit meiner Frau veriobt war, fass 
sie immer in einer Ecke des Zimmerl- 
und ich in der anderen.« 

Bräutiamm »Höite ich auch gethan« 
wenn ich mit Ihrer Frau verlobt ge- 
wesen wäre....« 

AhnauqsvotL 
Mädchen: »Hast Du nicht die Cou- 

rage, Papa Deine Schulden zu ge- 
stehen?« 

Junger Mann: »Die hätte ich wohl- 
aber ob Dein Papa Couraae hat, mich 
anzuhören, das weiß ich nicht.« 


